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Von der beruflichen Ausbildung
unserer Kinder hängf mit der soziale
Standard unseres Landes ab. Das ist
eine Binsenwahrheit, über die man nicht
mehr zu diskutieren braucht. Diskutiernötiger

ist indessen das Problem der
beruflichen Ausbildung unserer Bauernsöhne

und Bauernföchter. Man weifj,
dafj Bauernfamilien mit vielen Kindern
auf ihrer Scholle nicht eine Existenz
für alle finden können und deshalb
gezwungen sind, ihre Kinder an andere
Berufe abzugeben. Vernünftige Bauern
lassen ihre Kinder eine Berufslehre
machen, und dah sie das nicht zu bereuen
brauchen, geht aus einer Enquêfe hervor,

die kürzlich von dem «Schweizerischen

bäuerlichen Dienstbofenblatt»
durchgeführt worden ist. Der
Berufsberater einer Stadt schreibt: «Mit
Vorliebe suche ich Burschen vom Lande
eine passende Lehrstelle. Die Erfahrung
zeigt, dah Bauernsöhne es ernst nehmen

mit der Lehre. Sie arbeiten fleifjig,
sind gut erzogen und sparsam und wollen

wirklich etwas lernen.»
Es gibt viele Bauernsöhne und Töchter,

die den Zug zur Stadt haben, aber
meistens lassen sie sich von den Löhnen,

dem freien Abend und dem
strapazenfreien Samstag und Sonntag locken.
Vielleicht auch vom Lebensluxus der
Stadt. Sie haben keine Lehre durchgemacht

und gehen in die Fabrik. Bei
dieser Abwanderung der bäuerlichen
Kräfte nach der Stadt hat weder die
Stadt noch das Land einen Vorfeil: das
Gesund-Bäuerliche verblafjt und
verdirbt in den Fabriksälen und die Stadt
erhält durch diese Leute keinen
Zuschuß an gesundem Blut. Bauerntöchter
und Söhne aber, die eine reelle Berufslehre

hinter sich haben, vermögen in
den Berufsbezirk einer Stadt sehr wohl
ein Element des Gesunden und
Kräftigen hineinzutragen. Man kann
deshalb jenen Bauern, die ihre Kinder in
eine tüchtige Berufslehre schicken, nicht
genug gratulieren.

Ich safj kürzlich in der Jury einer
kleinen Gemäldeschau. Man wollte das
beste Bild prämiieren. Es war keine
weltbewegende Angelegenheit, aber
ich habe bei dieser Gelegenheit ein

Phänomen erlebt, das von allgemeinem
Interesse sein mag. Und die Weisen

mögen aus meinem Artikel mehr
herauslesen, als die raschen Leser.
Also: Es war eine mittelmäßige Schau
und die Jury hafte es nicht leicht, das
Beste herauszufinden. Nur ein Bild stach
heraus. Das Wort «stach» ist hier am
Platze, denn die persönliche Handschrift
dieses Malers war auffallend. Da war
ein Schmifj, eine Souveränität, ein
genialischer Zug. Daneben waren alle
anderen Bilder blofj brav. Man kann es
einer Jury nicht verargen, wenn sie nach
der Durchsicht von viel Bravem direkt
nach dem «Andern» durstig ist.

Aber eben, hier gerade liegt die
Gefahr. Man stürzt sich auf das
Hervorstechende, und das Hervorstechende
braucht durchaus nicht immer das
Wahrhaftgute zu sein. Eine schmissige Handschrift

des Malers braucht noch lange
nicht Ausdruck des innern Wertes zu
sein. So wird unter jeder Gemäldeschau
etwa der «kunstgewerbliche Typus»
auffallen und hervorstechen und alles
andere, «blofj Brave», in den Schatten
stellen (Napoleon z. B. hatte die
originellere Handschrift als Goethe).

An meiner Jurysitzung geschah es in
der Tat, dafj wir zuerst auf das
hervorstechende, originelle Bild dieses recht
könnerischen Malers hereinfielen und es
sozusagen auf den ersten Anhieb hin in
den ersten Rang stellten. Da war ein
anderes Bild, das uns zwar sehr ansprach,
aber nicht im eigentlichen Sinne ori¬

ginell war. Es hatte solide Qualitäten
sowohl im Farbigen als auch im
Kompositionellen, das sah man ziemlich
rasch, aber eben, es sprang uns nicht
ins Auge, es «fesselte» uns nicht. Wir
gingen nach der ersten Jurierung zum
Abendessen; es war ein sehr schöner
Abend, das Reblaub unserer Laube
stach regungslos gegen den stahliqen
Abendhimmel ab. Das Gespräch drehte
sich keineswegs um Dinge der Malerei,
man sprach über das merkwürdige
Schicksal eines Mannes, der sein Kind
verloren hatte. Das Gespräch führte uns
unvermittelt auf ernstere Geleise. Ich
will nicht behaupten, dafj wir nun alle
sehr ernst geworden wären, aber ich
darf sagen, dafj das Gespräch uns in
eine schöne, reine Atmosphäre führte,
und nun als wir wieder in den Saal
zurückgingen und vor dem Bilde des
routinierten Malers standen, geschah
es, dafj uns das Bild nicht mehr so gefiel
wie vorher. Seine «hervorstechende
Handschrift» störte ein klein wenig. Es

lag etwas Freches über ihr, etwas
Selbstbewußtes, das nicht in der Tiefe gründete.

Und wir stellten das Bild in den
zweiten Rang und prämiierten das
andere, das leisere, das unaufdringlichere
Bild. Und siehe, je mehr wir es
betrachteten, desto reicher wurde es, desto
mehr gab es her, während das andere
Bild plötzlich ohne tiefere Dimensionen
blieb, eben nichts mehr hergab und
immer leerer wurde. Also: man hüte
sich vor dem Hervorstechenden!

Amerika blickt in den Spiegel

Den höchsten Grad von Unsterblichkeit
auf Erden erreicht die Bürokratie.

Franklin D. Roosevelt

Die Vereinigten Staaten verloren
niemals einen Krieg und gewannen
niemals eine Konferenz. Generai Mc. Arthur

Erfahrung ist eine wunderbare Sache.
Sie befähigt uns, einen Fehler zu
erkennen, wenn wir ihn zum zweiten Male
machen. Deon Acheson

Unser Aufjenhandel ist ein offenes
Buch, gewöhnlich ein Scheckbuch.

Marshall-Plan-Administrator Holfman

Ein alter Neger über die Rassenfrage:
«Im Süden hassen sie die Neger als eine
Rasse und lieben den einzelnen Neger.
Im Norden hassen sie den Neger
einzeln und lieben ihn als Rasse.

Aus der Zeitschrift «Think»

Eine Lehrerin aus Kalifornien reichte
ihren Rücktritt mit folgender Begründung

ein: «In unseren Schulen fürchten
sich die Lehrer vor den Abteilungsleitern,

die Abteilungsleiter haben Angst
vor den Rektoren, diese zittern vor der
Schulpflege, die sich wiederum vor den
Eltern fürchtet. Die Elfern haben Angst
vor den Kindern und nur die Kinder
fürchten überhaupt niemanden.»

Aus «Magazine Digest»
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